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Zur Anatomie, Phyſiologie und Naturgeſchichte 
der pteropodiſchen Weichthiere (Floſſenfuͤßler). 
Von Hrn. Souleyet. 

(Auszug vom Verfaſſer). 

Der erſte Theil dieſer Arbeit bezieht ſich auf die allge⸗ 
meine Naturgeſchichte der Pteropoden; nachdem ich dargelegt, 
was man in den zoologiſchen Schriften daruͤber finder, und 
welche Stelle man ihnen in den verſchiedenen malacologi⸗ 
ſchen Syſtemen angewieſen hat, handele ich von der Form, 
Organiſation, Lebenaweiſe, geographiſchen Vertheilung und 
Claſſification dieſer Mollusken. 

Aus dem erſten Geſichtspuncte, dem der aͤußeren Ges 
ſtalt, betrachtet, zerfallen die Pteropoden zuvoͤrderſt in zwei 
Abtheilungeu, ſolche mit deutlichem Kopfe, wie die Clios 
und Pneumodermen, und ſolche, bei denen dieſer Theil faſt 
durchaus von den Fortbewegungsorganen verborgen iſt, wel⸗ 
che daran angeſetzt find und über denſelben vorn hervorra⸗ 
gen, wie bei den Hpaleen, Limacinen, Cymbulien 1c. Dies 
fee Unterſchied in der äußeren Bildung entſpricht, wie ich 
dann nachweiſe, andern nicht weniger auffallenden Unter⸗ 
ſchieden in der ſonſtigen Organiſation und trifft ebenfalls 
mit der Abweſenheit oder Anweſenheit einer Schaale bei 
dieſen Mollusken zuſammen, fo daß man ſich dieſes Kenn⸗ 
zeichens bebufs der naturgemaͤßen Eintheilung derſelben be⸗ 
dienen kann. 12 . 

Die nackten, oder mit einem deutlichen Kopfe verſehe⸗ 
nen, Pteropoden bieten unten, außer den ſeitlichen Floſſen, 
zwiſchen den Anhaͤngſeln ein Fußrudiment dar; bei den 
Schaal⸗Pteropoden beſtehen die Fortbewegungsorgane ledig⸗ 
lich aus den Schwimmanhäͤngſeln; allein dieſe, welche an 
ihrem Vordertheile deutlich entwickelt und voneinander ge⸗ 
trennt ſind, vereinigen ſich hinterwaͤrts auf der unteren 
Seite des Thieres, ſo daß ſie, in der That, nur eine ein⸗ 
zige Floſſe bilden, die, wie Herr v. Blainville in Be⸗ 
treff der Hyaleen nachgewieſen hat, dem Fuße der gaſtero⸗ 
podiſchen Weichthiere durchaus analog iſt. 
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In dieſen beiden Fällen erinnert der Mantel durch 
feine Stellung und Organiſation durchaus an Dasjenige, 
was man bei den nackten Gaſteropoden und den Schaal⸗ 
Gaſteropoden bemerkt. 


Mit den Athmungsorganen verhaͤlt es ſich gleicherge⸗ 
ſtalt. Sie liegen bei den nackten Pteropoden aͤußerlich und 
bei den Schaal⸗Pteropoden in einer inneren, vom Mantel 
umgebenen Höhle; allein bei keinem dieſer Weichthiere ſitzen 
die Kiemen an der Oberflache der Schwimm- Anhängſel, 
was man in Betreff einiger Pteropoden geglaubt hatte und 
manche Zoologen noch zu glauben ſcheinen. Was die Stel⸗ 
lung und Structur dieſer Theile betrifft, fo find dieſelben 
bei den verſchiedenen Gattungen der Gruppe ſehr abweichend. 


Die Pteropoden haben nur ein Aorta-Herz, wodurch 
ſie ebenfalls den Gaſteropoden nahe ſtehen. Die Lage die⸗ 
ſes Organes iſt bei den nackten Pteropoden je nach der 
Stelle verſchieden, welche die Kiemen einnehmen; bei den 
mit einer Schaale verſehenen Gaſteropoden findet es ſich 
auf dem Grunde der Kiemenhoͤhle, wie bei den Gaſteropoden 
mit kreiſelfoͤmmiger Schaale. Es beſteht in allen Faͤllen aus 
einem Ventrikel und einem Ohre; allein bei einer gewiſſen 
Anzahl dieſer Weichthiere communicirt das Ohr mit einem 
ziemlich geräumigen, birnfoͤrmigen Beutel, welcher an die 
innere Fläche des Mantels feſt angewachſen iſt. Eine phy⸗ 
ſiologiſche Beobachtung, welche wir in Betreff dieſer Pteropo⸗ 
den gemacht haben, dürfte über den Zweck dieſer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Organiſation, welche, unſeres Wiſſens, noch bei 
keinem anderen Weichthiere bemerkt worden iſt, Aufſchluß 
geben. Wir haben namlich wahrgenommen, daß die Bewe⸗ 
gungen des Herzens bei dieſen Thieren ungemein unregelmä: 
ßig find, und daß letztere jene, fo zu ſagen, willkuͤhrlich uns 
terbrechen, oder beſchleunigen koͤnnen. Ließe ſich demnach 
jener Beutel nicht gleichſam als ein diverticulum betrach⸗ 
ten, welches zur Aufnahme desjenigen Blutes beſtimmt 
waͤre, das, während das Herz ruht, in dem Ohre keinen 
Platz findet und aus dem letztern zuruͤckfließt? 
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Die Verdauungererkzeuge find bei den nackten Ptero⸗ 
poden ebenfalls von gan; anderer Beſchaffenheit, als bei den 
mit einer Schaale verſehenen. 

Die erſtern befigen einen ſehr ſtark entwickelten Mund⸗ 
apparat; Greiforgane, welche man ſehr allgemein, aber ir⸗ 
rigerweiſe, für Fuͤhlorgane gehalten hat; eine große und 
ruͤſſelattig verſchiebbare Mundhöhle; hornige Oegane zum 
Kauen; eine umfangsreiche, von Haken ſtarrende Zunge und 
beträchtlich große Speicheldruͤſen. Ihr einfacher haͤutiger 
Magen bildet, wie dei den kopfloſen Mollusken, einen wei⸗ 
ten, von allen Seiten durch die Leber umhuͤllten Sack, in 
den die Galle durch eine große Anzahl von Muͤndungen ſich 
ergießt. 

Die letztern dagegen beſitzen eine bedeutend kleinere 
Mundhoͤhle, an der die Greif: und Kau⸗Organe fehlen, und 
die nur ein Rudiment von einer Zunge und von Speichel⸗ 
druͤſen darbietet. Allein bei dieſen Pteropoden erweitert ſich 
die Speiſeroͤhre an ihrem Ende in einen weiten Kropf, 
auf welchen ein Vormagen folgt, der inwendig mit horni⸗ 
gen, ſchneidenden Platten zur Zerkleinerung der Nahrungs⸗ 
ſtoffe ausgeſtattet iſt. Die Leber haͤngt nicht mehr an dem 
Magen an. ſondern bildet, wie bei den meiſten nicht kopf⸗ 

loſen Mollusken, eine abgeionderte, von den Darmwindun⸗ 
gen umhuͤllte, Maſſe. Wir haben bei mehreren dieſer 
Weichthiere eine ſehr langgezogene Blaſe bemerkt, in welche 
ſich die ſtaͤrkſten Gallengefaͤße begeben, und die ſich nicht 
weit vom pylorus mit dem Darme vereinigt. 

Beide Geſchlechter finden ſich bei allen Pteropoden, 
wie bei den meiſten Gaſteropoden, in demſelben Thiere ver⸗ 
einigt; allein an dem maͤnnlichen Organe bemerkt man das 
Eigenthuͤmliche, daß die beiden Theile, aus denen es bes 
ſteht, in keiner Weiſe miteinander communiciren, indem der 
eine, die Ruthe, im Innern des Kopfes liegt, waͤhrend der 
andere, der Teſtikel, ſich, nebſt dem Reſte des Apparats, 
mehr oder weniger weit nach Hinten befindet, welche Ein⸗ 
richtung man auch bei den Bullen, Bullen, Aplyſien ꝛt. 
trifft. Bei dieſen letztern Mollusken ſind ferner die beiden 
Mündungen dieſes Apparats miteinander durch eine Furche 
verbunden, welche durch eine Hautfalte gebildet wird, und 
welche wahrſcheinlich eine ähnliche Beſtimmung hat )). 

Demnach muß zugegeben werden, daß die Ruthe bei 
dieſen Mollusken nur noch ein einfaches Reizungs organ iſt. und 
daß die Eier auf ihrem Wege durch den Eierleiter durch die 
direct in dieſen aus dem Teſtikel ſich ergießende Fluͤſſigkeit 
befruchtet werden. Dieß iſt wenigſtens viel wahrſcheinlicher, 
als daß die Saamenfeuchtigkeit bei der Begattung mittelſt 
der Rinne, welche die hintere Muͤndung mit derjenigen der 
Ruthe verbindet, von einem Exemplare auf das andere 
Übergehe, was man in Betreff der Aplyſien angenommen hat. 

Auch das Muskelſyſtem bietet mit dem der Gaſtero⸗ 
poden viel Aehnlichkeit dar. Bei allen Schaal⸗Pteropoden 
ſteht das Vordertheil des Koͤrpers mittelſt eines ſehr ſtarken 
Muskelbuͤndeis, das Here v. Blainville bei den mit eis 


) Péron's Cymbulie bietet eine Abweichung von dieſer Orga⸗ 
niſationsweiſe dar. 
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ner ſpiralfoͤrmigen Schaale verſehenen Gaſteropoden mit 
Recht das fiulenförmige Bündel genannt hat, mit der 
Schaale in Verbindung. Bei denjenigen Pteropoden, deren 
Schaale dieſelbe Geſtalt hat, bietet dieſer Muskel eine durch⸗ 
aus ahnliche Beſchaffenheit dar. 

Die Sinnesorgane ſind bei den Pteropoden ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt, und in dieſem Betracht ſcheinen dieſe Mollusken 
die Stellung, welche manche Zoologen ihnen beinahe an der 
Spitze der Thiere von demſelben Typus, gleich hinter den 
Cephalopoden, anweiſen, nicht zu verdienen. 

Das bei dieſen letztern ſo vollkommene Sehorgan fehlt 
allen Pteropoden, obwohl mehrere Beobachter es an den 
Clios, Cleoderenl, Cymbulien ꝛc. aufgefunden haben wollen. 
Allein alle dieſe Mollusken find mit Tentakeln verſehen, 
und dieſe Organe ſind, wie bei den Gaſteropoden, nach 
Lage, Form und Zahl verſchiedenartig. Die Schaal-Pte⸗ 
ropoden beſitzen nur zwei, am obern Theile des Kopfes ſiz⸗ 
zende Tentakeln; bei den nackten Pteropoden dagegen finden 
ſich durchgehends zwei Paare, welche nach ihrer Lage den 
Lippententakeln und hintern oder obern Tentakeln der meir 
ſten Gaſteropoden ziemlich genau entſprechen. 

Vor mehreren Jahren haben Herr Eydoux und ich 
an mehreren Pteropoden ein neues Organ entdeckt, das wir 
für ein Gehoͤrorgan erklären zu muͤſſen glaubten.) Spaͤ⸗ 
ter habe ich das Vorhandenſeyn dieſes Organes bei allen 
dieſen Mollusken conſtatirt *). Es beſteht, wie bei den 
Cephalopoden, aus einem kleinen, doch mit unbewaffneten 
Augen erkennbaren (phanerique) Beutel, der an die Gan⸗ 
glien des Nervenringes befeſtigt iſt, nirgends eine Commu⸗ 
nication nach Außen darbietet und mit einer Fluͤſſigkeit ge⸗ 
fuͤllt iſt, in der eine Menge kleiner, kalkiger Kryſtalle ſchwe⸗ 
ben. Dieſe Kryſtalle finden ſich im Mittelpuncte des Beu⸗ 
tels und nehmen ſich wie ein ſchwarzer, von einem durchſich⸗ 
tigen Kreiſe umgebener Punct aus, was leicht dazu Ver⸗ 
anlaſſung geben konnte, dieſes Organ fuͤr ein Auge zu 
halten. 

Das Nervenſyſtem bietet bei den meiſten Pteropoden 
eine eigenthuͤmliche Einrichtung dar, welche bisjetzt noch nicht 
genügend erklärt worden war. Der Speiſeroͤhren-Ring wird 
oben nur durch eine einfache platte Schnur, von der Ge⸗ 
ſtalt einer Commiſſur, gebildet, und nur an deſſen unterem 
Theile finden ſich ganglienartige Anſchwellungen. Die Ab⸗ 
weſenheit von Ganglien oberhalb des Oesophagus hat die 
Anatomen in Verlegenheit geſetzt, welche ſich in Betreff der 
Beſtimmung des Gehirns bei den Mollusken mehrentheils 
von der Lage der Ganglien leiten ließen. In der That ha⸗ 
den Manche die Anſicht ausgeſprochen, daß die oberhalb der 
Speiſeroͤhre liegende Portion des Kragens oder Ringes jene 


*) Vergl. Neue Notizen Bd. VIII. Nr. 174. S. 312., Decem⸗ 
ber 1838. 

) Ich habe daſſelbe auch bei ſehr vielen Gaſteropoden aufge⸗ 
funden, und bei einigen See⸗Kruſtenthieren, namentlich bei der 
Gattung Leucifer (Lucifer?) Thompson, habe ich ganz neus 
erdings an der Wurzel der innern Fuͤbler einen kleinen, run⸗ 
den, glänzenden Körper entdeckt, der mir daſſelbe Organ zu 
ſeyn ſcheint. 
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Organe ein für allemal repraͤſentiren muͤſſe, während An⸗ 
dere, die ſich mit Recht darauf beriefen, daß von dieſem 
Theile durchaus kein Nerv ausgeht, und daß er offenbar nur 
eine Commiſſur iſt, der Meinung waren, daß man die un⸗ 
ter der Speiſeroͤhre liegende Nervenmaſſe für das Gehirn 
zu erklären habe und folglich die dieſen Mollusken gewoͤhn⸗ 
lich gegebene Lage in der Art ändern muͤſſe, daß jene Gans 
glienmaſſe über den oesophagus zu liegen komme. Noch 
Andere endlich haben eine dritte Anſicht ausgeſprochen, die 
indeß ebenſowenig Grund hat, wie die beiden vorigen, naͤm⸗ 
lich, daß man den ganzen Nervenring als das Gehirn zu 
betrachten habe. Man ſieht, daß die Anatomen bei dieſen 
verſchiedenen Beſtimmungen lediglich das Gehirn im Auge 
hatten, ohne ſich um andere Organe zu kuͤmmern, welche 
ebenſowobl, als jenes, zu den weſentlichen Theilen des Spei⸗ 
ſeroͤhren⸗Ringes gehoͤren. 

Die Unterſuchungen, welche ich in dieſer Beziehung 
anft-lite, baben mich, in der That, zu der Ueberzeugung 
geführt, daß bei allen, mit einem Kopfe verfehenen, Mol⸗ 
lusken jener Ring ſtets aus drei deutlich verſchiedenen Arten 
von Ganglien beſteht, welche mir, in Betracht der Verthei⸗ 
lung der von ihnen ausgehenden Nerven, den drei centralen 
Theilen des Nervenſyſtems der hoͤher organiſirten Thiere zu 
entſprechen ſcheinen. ; 

Die Ganglien, welche mir als die Analoga des Ges 
hirns erſcheinen, ſind, in der Regel, auf der Medianlinie 
aneinander befeſtigt, oder ſelbſt zuſammenfließend, zuweilen 
auch durch eine mehr oder weniger lange Commiſſur vonein⸗ 
ander getrennt. Im erſten Falle liegen ſie uͤber der Ver⸗ 
dauungstoͤhre, und fie koͤnnen auch, je nach der Laͤnge der 
ſie trennenden Commiſſur, ſich an den Seiten, ja ſelbſt un⸗ 
ter dem oesophagus befinden, obwohl ſie ſtets eine hoͤhere 
Lage behaupten, als die Ganglien der uͤbrigen Theile. Dieſe 
letztere Anordnung findet man bei allen Schaal-Pteropoden. 
Aus dieſen Ganglien kommen ſtets die Sehnerven, die Riech⸗ 
nerven »), ſowie die übrigen Sinnesnerven. Sie bieten 
eine um ſo bedeutendere Entwickelung dar und haben auch 
im Allgemeinen eine um fo größere Neigung, ineinanderzu⸗ 
fließen, je höher die Organiſation der Mellusken iſt. 

Die Ganglien, welche dei den Mollusken denjenigen 
centralen Theil des Nervenſyſtems reptaͤſentiren, welcher der 
Locomotion und dem Gemeingefüͤhle vorſteht, bieten, wie die 
ebenerwähnten, immer ziemlich diefelbe Anordnung dar. 
Gewöhnlich liegen fie unter dem oesophagus, oder zu 
deſſen Seiten, aber auch zuweilen uͤber demſelben, neben 
den Gehirnganglien, daher ſie in dieſem Falle von den mei⸗ 
ſten Anatomen mit den letztern zuſammengeworfen worden 
find. In allen Faͤllen verbinden ſich dieſe Ganglien unter 
dem Nahrungscanale miteinander, und mit den Gehirngan⸗ 
glien communiciren fie wittelſt einer anderen Commiſſur, 
die den Ring an den ſeitlichen Theilen vervollſtaͤndigt. Sie 
fenden lediglich Nerven an die Theile, welche die allgemeine 
Locomotion vermitteln, und ihre Lage ſteht demnach ſtets 


„) Wenn man nämlich, mit Herrn v. Blainville, die Ten⸗ 
Nan als den Sit dieſes Sinnes betrachtet. 
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mit der jener Theile in Beziehung, woraus ſich deren wei⸗ 
ter Abſtand von den Gehirnganglien und folglich die Länge 
des Nervenringes bei gewiſſen Mollusken, z. B., den Firo⸗ 
len und Carinarien, erklaͤrt '). 

Außer dieſen beiden Ganglienpaaren bietet der Nerven⸗ 
ring noch an feinem untern Theile eine veraͤnderliche Zahl 
von paarigen Ganglien dar, welche durch Commiſſuren mit- 
einander verbunden ſind und zuweilen durch eine einzige un⸗ 
paarige, auf der Medianlinie liegende Maſſe repraͤſentirt 
werden. Dieſe Ganglien, welche die Anatomen allgemein 
mit denen verwechſelt haben, von welchen foeben die Rede 
geweſen iſt, communiciren nach Vorn mehr oder weniger 
ſtark mit den Ganglien der Locomotion und außerdem, mit⸗ 
telſt einer ſeitlichen Commiſſur, welche einen zweiten Kragen 
um die Speiſeroͤhre bildet, mit den Gehirnganglien. Sie 
unterſcheiden ſich haͤufig ziemlich auffallend durch ihre grau⸗ 
liche Faͤrbung und ihre eigenthuͤmliche innere Structur von 
den uͤbrigen Ganglien. Die davon ausgehenden Nerven 
bieten nie eine völlig ſymmetriſche Anordnung dar und vers 
zweigen ſich hauptſaͤchlich Über die Kiemen und Eingeweide. 

Das Central⸗Nervenſyſtem der Mollusken beſteht we⸗ 
ſentlich aus den drei Arten von Ganglien, welche ich ſoeben 
bezeichnet habe, und iſt in der That bei einer gewiſſen An- 
zahl von Thieren dieſes Typus auf dieſe Ganglien beſchraͤnkt. 
Bei andern dagegen bieten die von, ihnen ausgehenden Ner⸗ 
ven in ihrem Verlaufe neue Anſchwellungen dar, und dieſe 
Hinneigung zur Ganglienſtructur iſt bei den Mollusken der 
hoͤchſten Ordnungen ſo entſchieden, daß alle von dieſen cen⸗ 
tralen Markmaſſen ausgehenden Nerven in den Theilen, in 
die ſie ſich verzweigen, neue Ganglien darſtellen. 

So gehen die Nerven, welche die Gehirnganglien an 
die Mundwandungen ſenden, bei ſehr vielen Mollusken, den 
Cephalopoden, Pteropoden und mehreren Gaſteropoden, in 
kleine, bald abgeſonderte und an den Seiten des Mundes 
liegende, aber durch einen Zwiſchenſtrang miteinander ver⸗ 
bundene, bald zu einem einzigen Ganglion verſchmolzene An⸗ 
ſchwellungen aus, welches dann an dem untern Theile liegt, 
ſo daß die Nerven, welche daſſelbe mit dem Gehirne in 
Verbindung ſetzen, gleichſam ein drittes Halsband um den 
oesophagus bilden. Dieſes Ganglion giebt vorwärts meh⸗ 


) Dieſe Ganglien hat man, mit Herrn v. Blainville, der 
fie richtig beſtimmte und ſelbſt die verſchiedenen Beziehungen, 
die ſie darbieten koͤnnen, bezeichnete, als die Analoga derjeni⸗ 
gen zu betrachten, welche die unter dem Darme liegende Gan⸗ 
glienkette der Gliederthiere bilden, wenngleich auf den erſten 
Blick dieſe beiden Organe eine nur ſehr entfernte Aehnlichkeit 
miteinander darbieten. Die ganze Verſchiedenheit beruht ine 
deß offenbar auf der gegliederten Koͤrperſtructur der letzteren 
Thiere und auf der Vervielfältigung der zur Locomotion die⸗ 
nenden Anhängfel, weßhalb ſich in dem entſprechenden Theile 
des Nervenſyſtems eine ähnliche Structur nöthig machte. Wenn 
demnach die gegliederte Form ſich verwiſcht, fo ſieht man dieſe 
Ganglien einander naher treten und ſich mehr oder weniger 
zu einer Maſſe verbinden, wie dieß bei den Mollusken der 
Fall iſt. Diefe Centraliſation der für die Locomotion beſtimm⸗ 
ten Ganglien bemerkt man, wie Herr Milne Edwards 
nachgewieſen, ſelbſt bei den Kruftenthieren der hoͤchſten Ord⸗ 
nungen. 
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rere Fäden ab, welche ſich nach allen Theilen des Mundes 
verzweigen, und von ſeinem hintern Rande zwei nervi re- 
currentes, die die Speiſeroͤhre begleiten, und welchen 
manche Anatomen die Benennung nn. stomato-gastrici 
deigelegt haben. Man hat dleſe Nerven und dieſes Gan⸗ 
glion als die Analoga eines ähnlichen kleinen Syſtems be⸗ 
trachtet, das man dei den Inſecten findet, und welches 
mehrere neuere Schriftſteller bei dieſen letztern als den Re⸗ 
präfentanten des großen ſympathiſchen Nerven (Rollnerven. 
pathetique) betrachten; allein es liegt auf der Hand, daß 
ſich bei den Mollusken eine ſolche Analogie nicht in einer 
ausſchließenden Weiſe durchfuhren läßt, indem es, wie wir 
oben geſehen, noch andere Ganglien giebt, die offenbar für 
die Organe des vegetativen Lebens beſtimmt find. 

Die Sehnerven ſchwellen ebenfalls bei den Cephalopo⸗ 
den zu einem bedeutenden Ganglion an; eben dieß iſt bei 
einigen andern mit einem Kopfe verſehenen Mollusken mit 
den Riech⸗ oder Tentakelnerven der Fall, z. B., bei den 
Phyllirhoͤen ꝛc 

Die aus den die Locomotion vermittelnden Ganglien 
entſpringenden Nerven bieten nur bei den Cephalopoden 
ganglienartige Anſchwellungen in ihrem Verlaufe dar. Man 
hat neuerdings an dieſen Nerven die beiden Arten von Sttaͤn⸗ 
gen bemerkt haben wollen, welche bei den hoͤher organiſir⸗ 
ten Thieren die Bewegung und das Gemeingefühl vermit⸗ 
teln, wodurch die Analogie dieſer Nerven mit dem Ruͤcken⸗ 
marke noch feſter begruͤndet wuͤrde; allein dieſer Unterſchied 
zwiſchen Straͤngen der Bewegung und ſolchen des Gefuͤhls 
iſt bei den Cephalopoden noch nicht außer allen Zweifel ge⸗ 
ſtellt, und bei den Gaſteropoden habe ich durchaus Nichts 
dergleichen beobachtet. 

Endlich bieten die den Apparaten des organiſchen Le⸗ 
bens, den Kiemen, den Verdauungsorganen, den Zeugungs⸗ 
organen ꝛc. zugehenden Nerven bei den Cephalopoden noch 
eine ziemlich große Anzahl von ganglionartigen Anſchwellun⸗ 
gen dar; allein dieſer Theil des Nervenſyſtems ſtellt ſich bei 
den übrigen nicht kopfloſen Mollusken um Vieles einfacher 
dar, und man findet nur bei einer kleinen Anzahl von Ga⸗ 
ſteropoden noch die Ganglien des Magens und des maͤnn⸗ 
lichen Reizungsorganes. 

Nach den hier ſummariſch dargelegten Thatſachen glaube 
ich ſchließen zu duͤrfen: ; ; 

1) daß die abſolute Analogie, welche manche Anatomen 
zwiſchen dem Nervenſyſteme der Mollusken und einem Theile 
des Nervenſyſtemes der hoͤher organiſirten Thiere haben fin⸗ 
den wollen, nicht nur mit den allgemeinen Grundfägen der 
Phyſiologie, ſondern auch mit den auf anatomiſchem Wege 
ermittelten Umſtaͤnden im Widerſpruche ſteht: 

2) daß das Nervenfoftem der Mollusken in der That, 
feiner Verzweigung zufolge, denſelben Theilen entſpricht, wie 
die, welche dieſes Syſtem bei den hoͤhern Thieren darbietet, 
und daß der ganze Unterſchied in dem Grade der Entwik⸗ 
kelung und in der Anordnung dieſer Theile liegt, welche 
Vechaͤltniſſe dem Range angemeſſen find, welchen die Mol⸗ 
iusken nach ihrem ganzen Organiſationstypus in dem Thier⸗ 
reiche einnehmen: 
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8) daß die Definition, welche man gewoͤhnlich von dle⸗ 
ſem Syſteme bei den Mollusken aufſtellt, daß es naͤm⸗ 
lich aus in die verſchiedenen Körpertheile eins 
gefprengten Ganglien beſtehe, nicht richtig iſt; Ins 
dem die Theile, welche vermöge ihrer Beſtaͤndigkelt für dies 
jenigen gelten muͤſſen, welche daſſelbe weſentlich bilden, ſtets 
um die Speiſeroͤhre her gruppict find; wahrend die Übrigen, 
in der That, fuͤr nichts weiter, als verſchiedene Entwicke⸗ 
lungsſtufen jener Centraltheile gelten koͤnnen, wie ſich dieß 
aus deren Unvollkommenheit oder Verſchwinden bei den nie⸗ 
driger organiſirten Thieren dieſer Reihe ergiebt; 

4) daß das Centralnetvenſyſtem der Mollusken ſtets 
doppelt und folglich ſymmetriſch iſt, was der Anſicht man⸗ 
cher Anatomen widerſpricht, daß es ſich ſogar in dieſer Be⸗ 
ziehung von dem Nerven ſyſteme der Gliederthiere nur ins 
ſofern unterſcheidet, als die der Locomotion dienenden Gan⸗ 
glien mehr centraliſirt find, welche Centraliſation man indeß 
auch bei mehreren Thieren des letztern Typus wahrnimmt; 


5) endlich, daß man itrigerweiſe die allgemeine Regel 
aufgeſtellt hat, daß die Ganglien, aus denen der Nerven⸗ 
ring der Mollusken beſteht, einander um ſo naͤher treten, 
je höher die Organiſation des Thieres ſteht, indem die Lage 
dieſer Ganglien derjenigen der Organe, welche von ihnen 
aus belebt werden, ſtreng untergeordnet iſt. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber die Phyſiologie der Anneliden theilte Herr de 
Quatrefages der Pariſer Academie am 30. October eine Ar⸗ 
beit mit, deren Hauptergebniſſe in Folgendem beſtehen: Die Theile 
des Organismus werden nach der äußerftien Gränze dieſer Gruppe 
zu immer einfacher, und dieſe ſtufenweiſe Erniedrigung hätt mit 
der Verringerung des Koͤrpervolumens gleichen Schritt. Bekannt⸗ 
lich iſt das ſüße Waſſer für die meiſten Seethiere eines der wirk⸗ 
ſamſten Gifte; namentlich koͤnnen, nach des Verfaſſers Beobach⸗ 
tungen, die Anneliden kaum einige Minuten darin leben. Da der 
Unterſchied zwiſchen dem füßen und dem Meerwaſſer bauptſächlich 
darin beſteht, daß das letztere viel ſalzſaures Natron in Aufloͤſung 
hätt, fo war es intereffant, zu unterſuchen, ob dieſer Beſtandtheil 
wirklich derjenige ſey, welcher die Bedingung der Erhaltung des 
Lebens der Seethiere iſt. Aus den vom Verfaſſer in dieſer Be⸗ 
iehung angeſtellten Verſuchen ergiebt ſich: 1) daß das ſalzſaure 
atron dieſer Beſtandtheil iſt; 2) daß er, durch den Reiz, den er 
ausübt, in phyfiologifcher Hinſicht für die Seethiere ziemlich dies 
ſelbe Rolle ſpielt, wie der Sauerſtoff für diejenigen Thiere, welche 
die Luft unmittelbar einathmen. — Herr de Quatrefages iſt 
einem anderen Anatomen, Herrn Pierre Gratiolet, zuvorge⸗ 
kommen, der ſich ſeit Jahren mit der Anatomie und Phyſiologie 
der Anneliden befchäftigt und an, mit ausgezeichneter Jartheit 
präparirten Exemplaren intereſſante Thatſachen, ruͤckſichtlich der 
Circulation dieſer Thiere, demonſtrirt hat. 


Die Vegetation, aus dem chemiſchen Geſichts - 
puncte betrachtet, iſt der Titel einer Arbeit, welche Herr 
Calvert, Aſſiſtent am naturhiſtoriſchen Muſeum, und Herr Fer⸗ 
rand, Pharmaceut der Pariſer Medicinalſchule, am 30. October 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften vorlegten, und aus der 

ergiebt: 1) daß die Hülfen, oder Blaſenſchoten, der Colutea 
arborescens beinahe luftdicht ſind; 2) daß die Zerſetzung der Kob⸗ 
lenſäure durch die Pflanzen, ſowohl bei zerſtreutem Lichte, als 
unter der Einwirkung der Sonnenſtrahlen, ſtattfindet; 3) daß die 


89 


Zerſetzung der Kohlenſäure durch die Pflanzen ſtets der Intenfität 
des Lichts und der Dauer der Einwirkung deſſelben proportional 
iſt; 4) daß die in den Schoten, unter der Einwirkung der Lichts 
ſtrahlen, verſchwindende Koblenfäure vollſtändig in Sauerſtoff und 
Kohlenſtoff zerlegt wird; 5) daß die Abſorption der Kohlenſaͤure 


co 


durch die Pflanzen der Vegetationskraft der letztern proportional 
iſt; 6) daß die Luft in den Stängeln nicht dieſelben Beränderuns 
gen erleidet, wie die in den Früchten, indem ſich des Nachts dort 
Sauerſtoff und Kohlenſaͤure gleichzeitig vermehren; 7) daß die 
Pflanzen Ammonium im gastörmigen Zuſtande enthalten, 


He ilkunde 


Ueber angebliche Taͤuſchungen der Auſcultation. 
Von Dr. H. M. Hughes. 
(Schluß.) 


Dritter Fall. Am 3. Januar 1843 wurde ich von 
Herrn Collambell aufgefordert, einen jungen Mann zu 
beſuchen, der von ihm behandelt worden war, und uͤber 
welchen er mir Folgendes mitthellte: Er war 23 Jahre 
alt, verheirathet, Vater von zwei Kindern und von Ge⸗ 
ſchäft ein Hotzſchneider. Seine Mutter war an phthisis 
geſtorben. Einige Wochen vorher war er von Herrn Col⸗ 
lambelt, wegen eines ziemlich heftigen Anfalles von Blut: 
ſpeien behandelt worden, der von einem deutlichen dumpfen 
Percuſſionstone auf der rechten Seite der Bruſt begleitet 
war und ſich faſt ganz auf den mittlern Lungenlappen be⸗ 
ſchraͤnkte. Die haemoptysis wich der Behandlung; der 
dumpfe Ton und andere Zeichen von Lungenapoplexie ver⸗ 
ſchwanden faſt ganz, und man rieth dem Kranken, zur Wie: 
derherſtellung ſeiner Geſundheit auf's Land zu gehen. Hier 
wurde er von Neuem von Blutſpeien befallen und mit nauseo- 
sis behandelt. Die ſpaͤteren Symptome machten es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ihm Antimon gereicht worden war zur Heilung 
der Pneumonie, deren roſtfarbene sputa bei ihm ſelbſt den 
Glauben hervorgerufen batten, daß er wieder Blut aus⸗ 
werfe. Einige Tage nachher kam er in die Stadt und 
übergab ſich wieder der Behandlung des Dr. Col lambell. 
Ich ſah ihn am Tage nach ſeiner Ruͤckkehr. Er war von 
zarter Conſtitution, fein Haar lang und ſchwarz. Das Aths 
men war häufig und ſchwer, fo daß er im Bette durch Kiſ⸗ 
fen unterftügt werden mußte; der Huſten war nicht ſehr 
häufig; die Expectoration ſchaumig, ſchleimig, klebrig, im 
Allgemeinen weiß, Alles mit Particen von rothlichbtauner 
Farbe gemiſcht; die Haut war heiß und trocken; die Zunge 
feucht und nicht ſehr belegt; der Puls klein, ſchwach und 

ent. 
en Die phyſicaliſchen Zeichen waren, wie folgt: Die 
ganze rechte Seite und der obere Theil der linken gaben ei⸗ 
nen guten Percuſſionston und boten ein reines Reſpirations⸗ 
geraͤuſch dar, welches nur ein Wenig an Stärke des Klan⸗ 
ges vermehrt war. Die ganze linke Seite wurde während 
der Inspiration unvollkommen gehoben, und der untere 
Theil nach Vorn, ſowie unterhalb der scapula nach Hin⸗ 
ten, tönte dumpf bei der Percuſſion; an derſelben Stelle 
war ein ſehr deutliches, aber nicht ſehr feines, Kniſterraſ⸗ 
ſeln am Ende einer jeden Inſpiration, und unterhalb der 
scapula entſchiedene Bronchophonie zu hörten. Der Kranke 
war fehr niedergeſchlagen und ängſtlich, beſonders in Bezug 
auf das wahrſcheinliche Vorhandenſeyn von Tuberkeln in den 


Lungen. Nach einer genauen Unterſuchung gab ich meine 
Meinung ab, daß, wenn auch andere Symptome fuͤr ihr 
Vorhandenſeyn ſpraͤchen, ich doch durchaus kein phyſicaliſches 
Zeichen ihrer Gegenwart aufzufinden vermoͤchte. 

Der Kranke erhielt Tart. stib. in kteinen, aber haͤu⸗ 
fig wiederholten Gaben, und da ſein Schwaͤchezuſtand Blut⸗ 
entziehungen contraindicirte, eine Reihe Blaſenpflaſter an 
die leidende Seite. 

9. Januar. Am Morgen ſollte er ſehr ſchwach ge⸗ 
weſen ſeyn; Nachmittags fand ich ibn bedeutend gebeffert. 
Der dumpfe Percuſſionston war faſt vollſtaͤndig verſchwun⸗ 
den; die Bronchophonie war nicht mehr hörbar; der Huſten 
hatte bedeutend abgenommen; der leidende Theil der Lunge 
war deutlich weit mehr permeabel, und die Inſpiration 
war von einem allgemeinen Schleimkniſterraſſeln begleitet. 
Unter dem Herzen nur war eine Stelle. ungefaͤhr von der 
Größe einer Handflaͤche, an welcher, wegen des dumpfen 
Percuſſionstones und des fehlenden Athmungsgeraͤuſches, oder 
krankhaften Raſſelgeraͤuſches, die Lungen noch conſolidirt zu 
ſeyn ſchienen. Die Infraclavicular -, Acromial⸗ und Sca⸗ 
pulargegenden wurden von Neuem aufmerkſam unterſucht, 
boten aber keine Zeichen von Affection oder Obſtruction dar. 
Der Kranke war noch immer aͤngſtlich, ſchwach und bleich; 
aber die Haut war noch ziemlich heiß und trocken, und ich 
verordnete ihm, die Medicin weniger oft zu nehmen und 
mit den Blaſenpflaſtern fortzufahren. Zehn Tage darauf 
ſah ich ihn wieder, fand aber nur wenig Unterſchied in den 
allgemeinen oder oͤrtlichen Somptomen. Ich empfahl nun 
dem Kranken, mildere tonica zu nehmen und mit den 
Blaſenpflaſtern fortzufahren. 

12. Februar. Die Athemnoth hatte bedeutend zuge⸗ 
nommen; der Kranke war weit ſchwaͤcher und hatte ſich in 
keiner Beziehung gebeſſert. Das Schleimkniſterraſſeln an 
der linken Seite nach Unten, der dumpfe Ton und der Man⸗ 
gel des Reſpirationsgeraͤuſches in einer kleinen beſchraͤnkten 
Lungenparthie und die Abweſenheit irgend eines Krankheits⸗ 
zeichens in dem obern Theile beider Lungen blieben wie fruͤ⸗ 
her. Aber die Zunge war toth und etwas Diarrhoͤe war 
eingetreten; der Puls, wie gewoͤhnlich, war klein, frequent 
und ſchwach. i 

(Kleine Dofen von Hydrarg. c. Creta und Pulv. 
Ipecac. compos. vor Schlafengehen und eine Mixtur 
aus Pulv. Calc. compos. mucilag. und Inf. Cuspa- 
riae während des Tages. 

19. Februar. Keine Beſſerung; an der Zunge und 
den Wangen, welche roth und empfindlich find, zeigen fi 
Aphthen; die Diarrhoe dauert fort und erſchoͤpft ſehr feine 
Kraͤfte. Bei der Unterſuchung der Bruſt hoͤrte man an 
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derſelben Stelle, wie früher, das Schleimkniſterraſſeln; der 
Theil unter dem Herzen gab noch einem dumpfen Ton, aber 
an dieſem Puncte bö.te man nun ein eigenthuͤmlich helles 
und reſonirendes Schleimraſſeln. Die oberen Theile der 
Bruſt zeigten ſich wieder ausdehnbar bei der Inſplration, 
vollkommen reſonirend bei der Pereuſſion und frei von allen 
krankhaften Toͤnen bis auf eine leichte Steigerung des nor⸗ 
malen Athmungsgeraͤuſches faſt bis zur puerilen Reſpiration. 
Am unteren Theile der rechten Lunge hoͤrte man nun jedoch 
ein Schleimkniſterraſſeln. 

(Ein Liniment aus Ol. Crotonis als Gegenreiz, da die 
Blaſenpflaſter Strangurie herbeigeführt hatten; Inf. Cate- 
chm und Conf. aromat. mit andern Adſtringentien: wenn 
die Diarrhoͤe gehemmt wäre, Tinct. Ferri sesquichlorid. 
und Inf. Quassiae oder ein anderes Eiſenpräparat). 

23. Februar. Die Diarrhoͤe dauert fort; die Dyspnoͤe 
hat bedeutend zugenommen. Die unteren Theile der Bruſt 
geben dieſelben phyſicaliſchen Zeichen, wie fruͤher; die oberen 
konnten nicht unterſucht werden. Der Puls war ungemein 
klein und ſchwach und die Schwaͤche ſehr groß; die Expec⸗ 
toration blieb ſchaumig, ſchleimig und gering. Cuprum 
sulphur. und Opium wurden nun zu dem Catechu und 


ausgekleidet, von der Fluͤſſigkeit gan; ausgefüllt waren und 
keine Communication mit der aͤußern Luft zu haben ſchie⸗ 
nen. Gerade an der Spitze der Lunge lag eine unregelmaͤ⸗ 
ßiggeformte Hohle, welche, in Folge der Anſtrengungen, 
die man anwandte, die ſtarken Adhaͤſionen, durch welche 
fie mit den Wandungen zuſammenhing, zu trennen, zerriß. 
Sie war faſt ſo groß, wie ein Huͤhnerei, hatte loſe, flockige 
und dunkelgefaͤrbte Wandungen und war mehrfaͤcherig ges 
weſen. 

Rechte Seite: Das obere Dritttheil dieſer Lunge 
adhaͤrirte feſt an die Rippen und befand ſich in anderer 
Beziehung genau in demſelben Zuſtande, wie das der linken 
Lunge, ausgenommen, daß hier keine Höhle an der Spitze 
war, ſondern nur eine kleine Vertiefung von der Größe einer 
Mandel, mit einem dünnen Ueberzuge von halbeiteriger Lym⸗ 
phe und faſt leer an der hintern Seite. Der mittlere Lape 
pen enthielt mehrere abgegraͤnzte Portionen, ſo groß, wie 
Nuͤſſe oder Mandeln, von ſchmutzig⸗ blaſſer Farbe, faſt bruͤ⸗ 
chig, trocken und luftleer, wahrſcheinlich die Ueberreſte der 
vorhergegangenen Lungenapoplexie. Mit dieſen waren Maſ⸗ 
ſen grauer Hepatiſation vermiſcht, welche in ihrem Weſen 
denen an der Spitze gleichkamen, aber ehne Eiterablagerung 


der Conl. arom. gegeben, ſtiuten abt die Oiariijoe nicht; 
die Dyspnoͤe nahm allmälig zu und ward endlich ungemein 
quätend, bis der Kranke am 27. Februar Abends ſtarb. 

Autopfie, 84 Stunden nach dem Tode: Der 
Koͤrper ſehr abgemagert, aber keine Spur von Faͤulniß. 
Nur die Bruſthöhle durfte unterſucht werden. Der Herz⸗ 
beutel enthielt wenige Drachmen klaren Serums. Das 
Herz war ziemlich ausgedehnt von ſehr dunklem und faſt 
fluͤſſigem Blute. Er war ziemlich ſchlaff, bleich und weich, 
aber ſonſt frei von Affection. 

Linke Seite: Die beiden Pleurablaͤtter hingen 
durch Adhaͤſionen von verſchiedener Ausdehnung und verſchie⸗ 
dener Beſchaffenheit zuſammen; einige waren dick und mem⸗ 
brands, andere weich und opak, während an andern Stellen 
der Membran kleine Stuͤcken halbdurchſichtiger Lymphe ſich 
fanden. Die unteren zwei Dritttheile dieſer Lunge waren 
weich, dunkel, bruͤchig und im Congeſtlonszuſtande nach der 
kuͤrtzlichen Pneumonie, aber durchweg mit kleinen, durchſichti⸗ 
gen Tuberkeln duͤnn beſetzt. Ein kleines Stuck, ungefähr 
15 in der Queere am vordern und untern Theile, gerade 
unter dem Herzen, da, wo im Leben der Pereuſſionston 
dumpf geweſen war und das Athmungsgeräuſch gefehlt hatte, 
war conſolidirt, von ſchmutzig' weißer Farbe, wegen der Ei⸗ 
terinfiltration“ und enthielt kleine Hoͤhlen, welche zum Theil 
mit derſelben Fluͤſſigkeit gefüllt waren und mit den Bron⸗ 
chialröhren communicirten. ; 

Das obere Dritttheil dieſer Lunge war im Allgemei⸗ 
nen ſehr feſt und ganz luftleer, von eiſengrauer Farbe, brüs 
chig und opak, enthielt aber einige durchſichtige in ihr ver⸗ 
ſtreute Tuberkeln und auch viele kleine Depöts von gutartis 
gem, geſundem Eiter, welche an Größe von der einer gro⸗ 
ßen Bohne bis zu der einer kleinen Nuß varlirten. Dieſe 
Eiteranſammlungen befanden ſich in Höhlen von runder 
Form, welche mit einer feinen Schicht von opaker Lymphe 
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wären. unkegeimaßig vertoiſ zwischen dieſen zwei Ar 
kranken Gewebes befanden ſich vollkommen normale Lung 
parthieen. Der untere Lappen der rechten Seite war 
Wenigſten krankhaft ergriffen. Nach Hinten war er gi 
gefaͤrbt, in Folge der Senkung, aber vorn hellgefaͤrbt, tr 
ken, weich und crepiticend, und enthielt nur einige wer 
durchſichtige Tuberkeln, die dünn in demſelben ausgeſtr 
waren. 

Dieſer Fall iſt ein Beiſpiel von einer ſo ausgedehn 
und vollſtaͤndigen Conſolidation des obern Theiles bei 
Lungen, daß ein bedeutender Theil dieſer Organe faſt v 
kommen unwegſam fuͤr die Luft gemacht wurde, und d 
noch entdeckte man dieſe Conſolidation während des Leb. 
nicht. Der Fall bietet alſo ein ſehr auffallendes Beiſ 
von den vermeintlichen Taͤuſchungen der Auſcultation dat 

Nichts konnte auffallender ſeyn: die Theile der Lun 
welche waͤhrend des Lebens eine normale Reſonanz und 
faſt reines Reſpirationsgeraͤuſch darboten und als verhaͤltr 
mäßig frei von Krankheit geſprochen worden, wurden nach d 
Tode nicht nur, mit einer unbedeutenden Ausnahme, m 
krankhaft entartet, als irgend eine anderer Theil, ſond 
unwegſam, feſt und in Eiterung uͤbergegangen, vorgefund 

Allein die Erklärung iſt leicht. Die Affection wu 
nicht entdeckt, weil ſie zur Zeit der Unterſuchung noch 
nicht vorhanden war. Zehn Tage lagen zwiſchen der Un 
ſuchung der Bruft und dem Tode des Individuums W. 
rend dieſer Periode hatte das Allgemeinleiden bedeutend 
genommen; die Schwäche nach der Diarrhoͤe war betraͤcht 
vorgeſchritten und die Dyspnoe beſonders war ungem 
heftig geworden. Waͤhrend dieſer Periode alſo war 
neue Uebel eingetreten und hatte feinen Verlauf gema 
Der Fall war alſo ein Beiſpiel von raſcher Conſolidat 
der Lunge mit Eiterablagerungen, welche bei einem fcropf 
löſen Individuum kurz vor dem Tode eintraten. Sol, 
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ſchnellen Veränderungen find, nach meiner Ueberzeugung, bes 
ſonders bei Perſonen von ſchlechter Conſtitution, gar nicht 
ſelten. So wurde vor wenigen Wochen eine Perſon in das 
Hofpital aufgenommen, deren ganze Krankheit nicht laͤnger, 
als vier Tage, dauerte, bei welcher man aber bei der Sec⸗ 
tion den mittleren Lappen der rechten Lunge nicht nur volls 
kommen conſolidirt, ſondern erweicht und von aſchgrauer 
Farbe, in Folge der Eiterinfiltration nach einer acuten, 
aber ſchleichenden, Pneumonie, vorfand. (London medi- 
cal Gazette, June 1843.) 


Ueber eine hyſteriſche Affection des Stimm⸗ 
apparats 

las Oscar M. P. Clayton in der Sitzung der Royal 
Medical and Chirurgical Society vom 14. März 1843. 
Die Fälle, ſechszehn an der Zahl, kamen in zwei Gruppen 
vor; die erſte begann im Februar 1841, begleitet von deut⸗ 
lichen Fieberſymptomen, die zweite im October 1842, bei 
welcher die Symptome rein hyſteriſch waren. Sie kamen 
in einer weiblichen Kinderbewahranſtalt vor; die afficirten 
Kinder waren eilf bis vierzehn Jahre alt. 

Im Februar 1841 wurden ſieben Kinder auf folgende 
Weiſe afficirt: Ein kurzer, trockner, faſt conſtanter Huſten, 
viel Schmerz und Beſchwerde bei'm Athmen; kein Auswurf 
Puls frequent; Haut heiß; Zunge weiß belegt; Verſtopfung. 
Nach zwei bis drei Wochen, während welcher Zeit dieſe Sym⸗ 
ptome allen angewandten Mitteln widerſtanden, ging der 
Huſten in Töne über, welche bei den verſchiedenen Kranken 
verſchieden waren: bei Einigen glichen fie dem Auf- und 
Abſaͤgen, bei Andern folgte auf eine helle, gellende Inſpira⸗ 
tion eine ſchnelle, kurze, erſpiratoriſche Anſtrengung; bei noch 
Andern glich der Ton dem durch Blaſen in eine kleine me⸗ 
tallene Roͤhre hervorgebrachten. 

Außer dieſen Kranken wurde ein vierzehnjaͤhriges Maͤd⸗ 
chen von Symptomen befallen, welche genau denen der la- 
ryngitis glichen und die gewöhnlichen Mittel zu ihrer Be⸗ 
feitigung erforderlich machten; aber nach acht bis vierzehn 
Tagen trat jener obenerwähnte Ton ein. Im Anfange wur⸗ 
den Sinapismen, Blaſenpflaſter, expectorantia und nau- 
seosa in verſchiedenen Formen, und darauf sedativa al» 
lein und in Verbindung mit antispasmodicis verſucht, aber 
ohne Erfolg. Als die anomalen Töne eingetreten waren, 
gab man eine Verbindung von Hyoscyamus, Zincum 
sulphuricum und China, ſowie auch volle Doſen von 
Ferrum oxydulatum. Dieſe Mitttel brachten jedoch keine 
Wirkung hervor, bis die Kinder voneinander getrennt wur⸗ 
den, worauf, mit Ausnahme von zweien, welche nach Hauſe 
geſchickt wurden, die Kranken langſam genaſen. Die beiden, 
welche fortgeſchickt wurden, genaſen in kurzer Zeit, wiewohl 
bei Allen die lange fortgeſetzte Anwendung von tonicis 
nothwendig wurde, um die ſehr bedeutende zuruͤckbleibende 
Schwaͤche zu beſeitigen. 

Bei der zweiten Gruppe, welche im October ihren An⸗ 
fang nahm, folgten die Zahntoͤne, d. i. die inſpiratorlſchen 
und exſpiratoriſchen, faſt unmittelbar auf den trocknen Hu⸗ 
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ſten, auch waren einige catarrhaliſche Symptome zugegen, 
und bel Allen war der hyſteriſche Character deutlich ausge- 
ſprochen. 


Eine große Zahl wurde jetzt befallen, unter welcher 
Viele fruͤher an denſelben Symptomen gelitten hatten. Da 
kein Heilmittel, wie Terpenthin, Spiritus Ammoniae suc- 
cinatus, antispasmodica, tonica, mineralia et ve- 
getabilia mit dem regelmaͤßigen Gebrauche von Schauer⸗ 
daͤdern, nach langfortgeſetzter Anwendung, ſich wirkſam zeigte, 
fo entſchloß ſich der Verfaſſer, die Wirkung von Gemuͤths⸗ 
einflüffen zu erproben, verſammelte, dem Beiſpiele Boe r⸗ 
have's folgend, die Kinder und zeigte ihnen an, daß er 
mit einem rothgluͤhenden Eiſen den Schlund aller Derjeni⸗ 
gen ausbrennen wuͤrde, welche am naͤchſten Morgen nicht 
geſund waͤren. Die Furcht bewog die Kinder, am naͤchſten 
Tage aus der Anſtalt zu ihren Eltern zu entfliehen, und 
als man ſie am Tage darauf zuſammenkommen ließ, waren 
alle wohl. Zwei von den aͤltern Maͤdchen entflohen nicht, 
und bei ihnen dauerten die Symptome fort; bei den andern 
kehrten fie in weniger, als einer Woche, wieder. Bei dem 
Mißlingen aller andern Mittel, wurde der Hals mit einem 
in kochendem Waſſer erhitzten und mit einem ſeidenen Tuche 
bedecken Spatel dis zur Blaſenbildung beruͤhrt. Dieſes 
half bei Einigen: bei zwei andern von den uͤbrigen Abgeſon⸗ 
derten ging die Affection allmälig zu Ende, aber zwei wur⸗ 
den zuletzt zu ihren Eltern geſchickt, wo fie bald genaſen. 
(London Medical Gazette, March 1843.) 


Ueber Luft in den Harnwegen 


hat Dr. Aldridge folgenden Fall, den er der Güte des 
Herrn M' Dermot verdankt, und der ein beſonderes Inter⸗ 
eſſe beſitzt, bekannt gemacht: 


Der Kranke wohnte auf dem Lande und kam zu dreien 
Malen, in Zwiſchenraͤumen von drei Wochen, oder cinem 
Monate zur Stadt, um ſich von Herrn M' Dermot unter: 
ſuchen zu laſſen. Bei ſeinem erſten Beſuche gab er an, daß 
er vor einem Jahre im Herbſte 1841 — von heftigen 
Schmerzen in den Gedaͤrmen befallen, und ſein Uebel als 
eine Entzündung mit reichlichen Aderläffen und andern eins 
greifenden Mitteln behandelt worden ſey. Seine Geneſung 
ging langſam von Statten, und als er fein Gefchäft mies 
der aufnahm, — welches viele und anhaltende Anſtrengung 
verlangte — wurde er von Harnbeſchwerden ergriffen. Die 
Anfaͤlle treten nach einer Anſtrengung ein, nachdem ihnen 
Kälte, Schuͤttelfroſt und fieberhafte Aufregung vorangegan⸗ 
gen waren. Wahrend der Anfälle empfand er heftige Schmer⸗ 
zen in der Gegend der Blafe, welche eine furchtbare Höhe 
erreichten, ſobald er zu uriniren verſuchte; der Urin war 
uͤberladen, dick und klebrig und warf einen Bedenſatz nie⸗ 
der, welcher mir als fuͤculent vorkam, und wenn er fein 
Waſſer ließ, ſo traten gewöhnlich ein oder zwei Luftblaſen 
aus der Mündung der Harnroͤhre heraus, wenn der Urin 
zu fließen aufhörte. 
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Von dieſer Thatſache überzeugte ich mich, indem ich 
ibn das Ende des penis unterhalb der Fläche des gerade 
gelaſſenen Urins drücken ließ, worauf ich deutlich die Luftb aſen 
bemerkte. Der Urin hatte zuwellen einen auffallend fötiden 
Geruch. . 

Er hatte betrachtlich an Fleiſch verloren, ſah blaß und 
cachectiſch aus, litt an Dyspepſie, war ſehr reizbar und 
konnte nicht ſchlafen; feine Lebensweiſe war mäßig, und er 
trank weder Wein, noch ſpirituoͤſe Getraͤnke; urſpruͤnglich 
war er ein kraͤftig gebauter, großer Mann, war 46 bis 48 
Jahre alt, verheirathet, kinderlos, hatte nie die Blattern, 
aber vor fuͤnfundzwanzig Jahren einen Tripper gehabt. 

Er hatte mehrere Mittel verſucht und war von meh⸗ 
reren Aerzten in Liverpool, Dublin und auf dem Lande be⸗ 
handelt worden. 

Ich unterſuchte die Blaſe und die prostata. Der 
Kranke empfand heftige Schmerzen, als, der Katheter durch 
die pars prostatica urethrae hindurchzing, aber dieſe 
Druͤſe zeigte ſich nicht angeſchwollen, als ſie vom Maſt⸗ 
darme aus unterſucht wurde. 

Ich wandte verſchiedene Mittel an, um die Reizbar⸗ 
keit der Blaſe zu maͤßigen, und fand mich zuletzt veranlaßt, 
einen Verſuch mit argentum oxydatum zu machen, wel⸗ 
ches Mittel Herr Lane in der Lancet bei Vaginalaus⸗ 
fluͤſſen, Diarrhoͤe ꝛc. empfohlen hatte. Ich verordnete 144 
Gran, in zwoͤlf Theile getheilt, einen drei Mal taͤglich zu 
nehmen. Er nahm 10 Theile und ſchrieb mir dann, daß 
das Mittel ſeinen Kopf und Magen angreife, und der 
Schmer; in der Blaſe mit großer Heftigkeit zuruͤckgekehrt 
ſey, und bat mich, ihn daſſelbe ausſetzen zu laſſen. 


Ich verſchrieb ihm nun ein carminativum und hörte 
bald zu meinem Vergnuͤgen, daß es mit ihm weit beſſer 
gehe. Endlich blieben die Anfaͤlle aus, und er nahm an 
Koͤrperumfang zu. Herr M' Dermot meint, daß eine fiſtu⸗ 


loͤſe Oeffnung von den Gedaͤrmen aus in die Blaſe fuͤhren 


mochte, welche das Reſultat der Darmentzuͤndung war, die 
dem Blaſenleiden voranging, wodurch die Secrelion von 
Luft und der Schmerz bei'm Hervortreten derſelben erklart 
ware. Meiner Anſicht nach konnte aber die Schleimhaut 
der Blaſe, ſo gut, wie das Bauchfell, die pleura und die 
äußere Haut unter gewiſſen Umftänden Luft ſecerniren. Für 
dieſe Anſicht ſpricht, daß kein Urin durch den Maſtdarm 
entleert wurde, und der von mir unterſuchte Urin war der 


einer gewöhnlichen eystitis chronica. (Dublin Journal, 
March 1843.) 


Miscellen. 

Neue Art von Selbſtmord durch Kopfabſchneldung. 
— Da die Art des Selbſtmords durch die Räder eines Giſenbahn⸗ 
Zuges noch nicht häufig vorgekommen iſt, fo iſt es für medicina fo- 
rensis intereſſant, die dadurch herbeigeführten Verletzungen kennen zu 
lernen. Herr Rul⸗Ogez, welcher im September 1842 requirirt 
worden war, die auf einer Belgiſchen Eiſenbahn gefundene Leiche eines 
jungen Menſchen mit. abgeſchnittenem Kopfe zu unterſuchen, fand, daß 
bie ganz vollſtandige Kopfabſchneidung zwiſchen dem atlas und epi- 
strophens ſtartgehabt hatte. Der atlas war mit dem Hinterhaupts⸗ 
bein im Gelenke verbunden geblieben, und die Trennung der Haut und 
Muskeln an der Kopfſeite war ſcharf und gleichmäßig. Die Wunde 
des unteren Cervicalſeaments war weniger regelmäßig. ab r einzig 
und allein, wegen oer Zuruͤckziehung der Bedeckungen und der Mus- 
keln, in deren Folge der Halstbeil der Wirbelfäule vorragte. Kein 
Halswirbel war zerbrochen. Selbſt der processus odon- 
toideus des zweiten Halswirbels war nicht weggeriſſen. — Alle 
dieſe Umſtaͤnde ſchloſſen jeden Gedanken an Ermordung aus, und 
wird eine ſolche wohl in ahnlichem Falle ausſchließen. — Bei die⸗ 
ſem Ereianiſſe, fügt Herr Rul⸗Ogez binzu, verfieht die Eiſen⸗ 
bahnſchiene, auf welcher der Hals aufliegt, die Stelle ers fixen 
Punctes, und die ſenkrechte Leiſte des gekruͤmmten Theil des eis 
ſernen Reifes des Rades wirkt als ſchneidendes Inſtrument. Nach 
der vorliegenden Verletzung fehrint es, daß der horizontale Theil dis 
Reifes des Rades mehr die Tendenz har, das auf der Schiene lie⸗ 
gende Segment des Halſes auseinander zu draͤngen, als zu quet⸗ 
ſchen, was ſich einigermaaßen aus der auch etwas converen Form 
des Geleiſes erklärt. 

Vergiftung durch Verſchlucken eines Schlangen⸗ 
zahns. — Ueber dieſes auffallende Ereianiß hat Herr Rufz der 
Académie de médecine zu Paris am 12. September eine Mit⸗ 
theilung gemacht. Ein dreijähriges Kind bekam heftige Convul⸗ 
ſionen, die in einen tetaniſchen Zuſtand uͤbergingen. Das Geſicht 
war blaß, die Augenlider fugillirt, die Halsgegend aufgetrieben, 
mehrere Sugillationen an der Wange und am thorax. An dem 
meteoriſtiſchen unterteibe war das epigastrium ſehr heiß; Urin und 
Thraͤnen floſſen unwillkuͤrlich; der Puls an der Handwurzel war 
kaum zu fühlen, an der Stirn ſehr heftig; die Haut war mit kle⸗ 
brigem Schweiße bedeckt Das Kind ſtarb vier Stunden nach An⸗ 
fang der Zufälle. Bei der Oeffnung des Unterleibes fand ſich keine 
ſerdſe Ergießungs die Meſenterialdruͤſen waren tuberculoͤs; die vor- 
dere Flache dea Magens leicht entzündet, die hintere ſtaͤrker. Am 
jejunum fand ſich eine Invagination. Die Magenſchleimhaut war 
kirſchroth, beſonders am pylorus, und in deſſen Falte fand man 
einen fremden Körper, welcher von einem ſchiefergrauen, brandigen 
Fleck umgeben war Dieſer fremde Koͤrper, von einem Häutchen 


uUmhuͤllt, deſſen Natur nicht zu beſtimmen war, wurde für den 


Zahn einer Viper (Trigonocephalus) erkannt. Herr Rufz be⸗ 
merkt, daß gerichtliche Nachforſchungen nicht ermittelt haben, ob 


der Zahn dem Kinde beigebracht, oder von demſelben zufällig ver⸗ 


ſchluckt worden war. 
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